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. Gewerblich- industrielleBerichte
Das nordwestlichePennsylvanien,das größteSohlledergerbern-Centrumder Welt. -

,
Eine unermeßlicheRegion Hemlockborkewurde vor 7 Jahren

im nordwestlichen Pennsylvanien eröffnetals die Sitte-Eisenbahn
Von Willianisportnach Erie in Betrieb gesetztwurde, und in den

letzten 2 bis 3 Jahren sind dort 10 Gerbereien gegründetwor-

den, von denen einige wohl zu den ausgedehntestender Welt zu
zählensind.

Das Borkeland bedeckt,bei entsprechenderBreite, eine Fläche
von mehr als 100 (englischen) Meilen Länge und scheint für
viele Generationenvortreffliches Gerbematerial bereit zu haben;
aber
die-großenEtablissements,die hier errichtet werden, sind

gxllklzaåeetsäestdiese Walder nnt eben solcher Schnelle zu vernich-

Gerbe-Distriktenvon Greeue-, Sullivan- und Ulster-Conties im

Staate New-York geschehen ist.
Die LandankäufeiU diesem Landestheile sind meistens von

New-Yokk-Häusern·gemacht,zu 4-—8 Dollars per Acre (1 Acre
= 1,5849 ehemaligepreuß.Morgen = 40,4671 Acre); man

rechnet circa 10 Cords Hemlockborke auf den Acre und nach dem

Ausdrucke eines Gerbeks nennt man dort eine Cord, wenn dar-

über noch eine Cord lagert zum Zusammendrückender Borke zu
einer soliden Masse. Der sp- Jud L- Reportser führt 11 Ger-

bereien namentlich auf- Die Eile-Vletztbestehen- 4 VCZVVUsiIJVgaUz
Um Und arbeiten noch nicht mit ihrer vollen Kapazität,die größte

ist die am TompsonischenProzesse)oft genannteBiber-sterbend
weiche 170,000 Haibhäute Sohlleizerighrltchliefert, ihr nahe-
steher mit 100,000 Halbhäutenist W EagIe-VallEy-Gerberei
zu Ridgeway, sodann folgen Gerbereien mit 80,000- 7·5,000,
60,000, 50,000 Halt-häuten Alle sind Sohlledergerberelens

Die Wilcox-Gerberei wurde 1867 mit 240,000 Doll ge-

gründet, ohne das Land (9000 Acres und das Recht auf die
Borke von andern 23,00"0 Acres), welches180,000"Dolla»rkostete-
Von dem Borke-Consnm dieser Gerberei kann man sich eine Vor-

stellungmachen, wenn man hört, daß im letzten Jahre allein 18

Millionen laufende Fuß Bretter von dem geschältenHolze Ver-

kaust wurden, die durchschnittlichzu 10 Doll. PEV 1009Fuß ab-

gesetzt wurden. Die Borke kommt der Getbetei auf Ema DVlls

3,50——4 per Cord zu stehen. Es gehörender Firma jetztlängs
der obengenannten Eisenbahn über 16 engl. Meilen; die Fracht
einer Eisenbahnwagen-LadungBorke von 12 Tons kostet4 Dollz

in der letzten Generation in den damals größten-

die Fracht einer Wagenladung Häute von New-York bis zur Ger-

berei 150 Doll. und die des Sohlleders von der Gerberei nach
der genannten Stadt 104 Doll. Die Gebäulichteitender Wilcox-
Gerberei bedecken nahezu 11 Acres Boden. Vier Dampfmaschi-
nen treiben alle mechanischenVorrichtungenz zwei dieserDampf-
maschinen von 80 und von 50 Pferdekräftentreiben die Loh-
und Häuteniühlen,zwei von 30 Und 25 Pferdekräfte«lind fÜk
die Bewegung der Roller und anderer Werkstattsmaschinenbe-

stimmt; sechs sogenannte Doppelt-Mahler oder Beccher LOhMÜhleU
Mahlen täglich 60 Cords Borke oder mehr als 18,000 Cords

jährlich Die Lohe wird durch durch ein mächtigesSieb gelassen
und die gröberen Theile wiederholt gemahlen. Die Lohe wird

durch Riemen zu einem benachbarten Raume geführt, woselbst
22 Leaches von Allen und Warren sind, jedes Leach faßt 12 Eords
Borke und von ihnen geht Lohe zu einem ,,Croroell-Leach«für
Versuche Lohe zum Versetzen wird von den Lohmühlenzu den

Fässern auf einer Eisenbahn gefahren. Die Häute werden in
einer sogenannten »Yankee« oder Salem-Häuten1ühle(zum Auf-

-lockern) bearbeitet; ini letzten Jahre 1870 wurden 76,446 Häute
auf ihr gewalkt und zweimal nachgewalkt, in diesemJahre (1871)
werden in dieser Mühle 85,000 bearbeitet, es wird nur eine

Häuteinühlegebraucht. Zum Gerben werden süßeLiqnors, ohne
Säuren, ausschließlichgebraucht, jede Sorte trockener Häute wird

hier gegerbt, im Gewicht von 20—30 Pfund. Jm Juli und

August werden grüne Häute eingearbeitet. Alle Häute, grüne
wie trockene, werden geschwitzt,neue grüneHäute erhalten später
etwas Kalk; 18 Schwitzen werden gebraucht, in jeder hängen
150 Häute- zwei derselben sind versuchsweiseaus Ziegeln erbaut,
dieselben arbeiten bei kaltem Wetter ganz gut, aber zu schnellbei

warmer Witterung. Die Häute sind in der Schwitze 2—5. —-

Es sind 4 Werkstätten (Yards) vorhanden, aber zusanimhängend.
Eine derselben hat einen Raum von 312 X 60 Fuß, eine an-

dere 350 X 40 und die beiden andern sind in Flügeln 82 X
64 und 82 X 66 Fuß groß; das ganze Gebäude für diese
Werkstättenhat bei 60 Fuß Tiefe, 826 Fuß Länge. Jn diesen
Yards befinden sich 575 Doppelt-Liquor-Fässer(7 zu 9 Fuß)
und 41 Sümpfe, Aescher und Weichen. Die Häute werden ge-

färbt und getrieben durch Haspel Man gerbt mit einer Cord

Borke 180 Pfund Leder, es ist dies der stetigeDurchschnitt Der
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Trockenthurm ist eine Erfindung von Judson Schultz, 150 Fuß
vom Gerbehaus entfernt, 75 Fuß hoch, in 8 Stockwerke getheilt
und kann 12,000 Halbhäute aufnehmen; eine Eontrolvorrichtung
regulirt den Zug und die Wärme, und die Waare trocknet durch-
schnittlich innerhalb 5—6 Tagen. Unter dem Fußboden dieses
Thurmes ist ein eiseriiesReservoir für Thran, welches 100 Barrels

(t Barrel Thran ="«1191J4Liter) faßt, von hier wird der Thran
in den Einfettrauin gepumpt. Eine hängendeBahn läuft durch
die ganze Länge jeder Yard, auf welcher die Leder zu dem

Schrubber oder Howard’sWaschmaschine,welche im Parterre des

Trockenthurmes ist, geführt werden und nach dieser Operation
durch eine endlose Kette von Stockwerk zu Stockwerk des Thurmes
gehoben werden zum Trocken. -Von jedem Stockwerk führen schiefe

Ebenen herab, auf denen die Leder herabgelassenwerden zu dem

Däinpferaum,wo sie auch gerollt oder gewalzt werden;«es sind
5 Roller vorhanden, die Pressung wird durch Eurtis patentirte
Hebelkraft applizirt. Jst das Leder gerollt, so wird es auf einer

schiefen Ebene direct auf Eisenbahnwagenherabgelassen und geht
sofort nach New-York. Jn dem Wilcox-Etablisfement sind, ein-

schließlichder Fuhrleute, 280 Arbeiter angestellt und für ihren
Bedarf sind über 50 zweistöckigehübschangestricheneHäuser er-

baut, jedes mit einem kleinen Garten. Ein solches Haus liefert
2—3 Dollar monatliche Miethe, welches das Anlagecapital mit
«10 Proc. verzinst. Außerdem giebt es noch ein großesKosthaus
neben den Vorrathshäusern, einen Stall für 80 Pferde, Werk-

stätten für Zimmerleute, für den Grobschmied, Sattler, Wagen-
bauer. Jm Dorfe selbst unterhält die Firma ein Waareiilager,
welches jährlichfür 150,000 Dollar Waaren aller Art verkauft
und ein gutes Hotel. Auch fehlt es nicht an guten Löschapparaten
bei vorkommender Feuersgefahr. Die Gerberei steht unter un-

mittelbarer Leitung der Herren Moriz und Judson Schultz,wäh-
rend Herr Ernhout die Forsten, Wege, kurz alle außerhalbdes

Etablissements liegende Interessen unter seiner Obhut hat. Die
Rechnungen der Gerberei ergeben, daß durchschnittlich6 Monate
und 18 Tage verfließen von dem Augenblickeab, wo die rohen f beschriebenen.
Häute New-York verlassen, bis zu dem Zeitpunkte, wo sie als l

p

Leder in das Magazin von Schultz, Southwick und Co. in New-

York zum Verkan zurückkehren.
,

Die Ridgeway-Gerberei gehört Grant und Horton, sie hat
100 vierseitige Versatzfässer,24 Farbefäsfer,9 Weichen, 9 Sümpfe,
6 Schwitzen und 12 runde Leaches; sie gebraucht 10 Cords Borke

für 100 HalbhäuteLeder, schwellt die Häute mit saurer Gerbe-

brühe und liefert jährlich 45,000 Halbhäute Sohlleder. Dieses
Etablissement ist»nichtzu verwechseln mit der ,,Eagle-VallehLGer-
berei zu Ridgewah«,die jährlich 100,000 HalbhäuteSohlleder
liefert und in jeder Hinsicht als eine Mustergerberei eingerichtet
ist. Sie gehört dem W. H. Osterhout, Häiite liefert die Firma
Schultz, Southwick und Eo., welche auch das Leder ver-treibt

Zwei Dampfmaschinen, jede von 60 Pferdekräften,treiben alle

Werke, und ein·aus Stein und Ziegeln aufgeführtesGebäude
von 45 X 67 Fuß enthält 8 Kessel und 10 Oefen (Ofenab-
theilungen) für die Heizung mit naffer Lohe. Drei doppelte
Beecher Lohmühlen(mit 6 Mahlgängen) werden verwendet und

zur Zeit gebraucht man noch 18 Preß-Leaches alter Form. Das

Yard- (Werkstatt-) Gebäude ist 520 X 45 Fuß groß und ent-

hält 244 doppelte Versatzfäsfer,24 Treibfässer von 8—9 Fuß-

Durchmefser. Das Baumhaus ist -105 X 45 Fuß und enthält
eine Salem-Häute-Walke, 36 großeWeichen, ’je 71X2X IOV2
Fuß groß. Roller sind 4 vorhanden und« zum Trocknen ein

Schultz’schesThürmehen,das in 7 Stockwerke getheilt ist. Auch
diese Gerberei hat für Wohnungen ihrer Arbeiter und ihrer Fa-
milen gesorgt durch Hinstelliingvon 31 kleinen zweistöckigenHäus-
chen, neben einem großenKosthaufe. Etwa 100 Arbeiter sind
in der Gerberei angestellt. Forsten besitzt die Gerberei 8000

Acre zu eigen und auf 6000 Acre mehr hat sie Borkenutzung
Die Gerberei zu Stoneham gehört Palmer, Hill und Co-

uud liefert jährlich 80,000 Halbhäute Sohlleder, mit ihren Häu-
sern für Arbeiter, Waarenläger ic. bildet sie ein ganzes Dorf
für sich selbst. Diese, ivie alle die übrigen kleineren Gerbereien

dieses Distriktes gleichen-in allem Wesentlichenden vorstehend

Ueber Zugstörungin Ksaminen welche mehreren Stockwerken gemeinsamsind.
Von Prof. Dr. H-

Die bei uns ziemlichverbreitete Bauart der gemeinsamen
Kamine, in welche die Oefen aus den verschiedenenStockwerken

einmünden,hat eine Reihe von gelegentlichenund dauernden Miß-
ständen im Gefolge, welche zu häufigenKlagen der Bewohner
Anlaß geben, ohne daß jedoch eine Abhülfe möglichwäre. Wie
oft kommt es vor, daß in der nicht geheiztenStube eines oberen

Stockwerkes Rauch aus dem Ofen tritt, wenn unmittelbar dar-

unter Feuer angemacht wird. Gleichfalls ereignet es sich, wenn

auch seltener, daß es unten raucht, wenn oben Feuer angezündet
wird. Der Verfasser hat jeden Sommer wiederholt Gelegenheit,
das Letztere auf seinem zu ebener Erde gelegenen Bureau wahr-
zunehmen. —- Es ist ferner eine bekannte Erfahrung, daß es in
oberen Stockwerten oft kaum gelingen will, ein starkes Feuer in

Gang zu bringen und die Stuben genügend zu durchwärmen,
während im untersten Stock (Parterre) das Feuer stets lebhaft
brennt. Die Ursache des schlechtenZuges kann nicht an der ge-

ringeren Höhe der Kamine liegen, denn an anderen Orten zeigt
sich auch in oberen Stockwerken das Feuer uutadelhaft; ja mittelst
eines kurzen, etwa 3 Meter langen Rohrstückesläßt sich ein

Ofen in bessere Gluth bringen, als bei seiner Verbindung mit

dein Kamine. Untersucht man die Sache näher, so findet man,

daß überall, wo das Feuer in oberen Stockwerken schlechtbrennt,
die Rauchleitung in einen von unten aufsteigendengemeinsamen
Kamin einmündet. Jn oberen Stockwerken, die besondere Kamine

haben, brennt das Feuer immer gut. Letztere Thatsachensind
nichts-allgemeinanerkannt, während der Zusammenhang bei den

obigen sich von selbst ergiebt.
»

Die Mißständedes gelegentlichenRauchens in den Woh-
nungen werden ohne Zweifel von vielen Baumeistern nicht für

t) Aus der vom Verfasser herausgegebenen ,,badifcheiiGewerbezeitung
für Haus und Familie-c

Meidinger.’«·)

erheblichgenug erachtet, «um von der theils etwas bequemeren,

theils etwas billigeren, theils etwas Raum sparenden Bauart der

gemeinsamenKamine abzugehen. Uns würde das Rauchenjedoch
allein schon ausreichen, um letztere gerader polizeilich verbieten

zu lassen. Es ist nachgewiesen,daßErstickungenbei Schlafenden
vorkamen, indem der Rauch eines anderen Stockwerkesin die Woh-

nungen einzog, und wenn solche Fälle nicht öfter elUkketem sv

liegt der Grund wohl lediglich an dem scharfenGeruch des-

Rauches, wodurch derselbe bald wahrgenommen IvlrdUND sogar
Schlafende gewecktwerden, wie dies dem Verfaller selbst zweis-

mal begegnete. ·

Wenn es«uns gelingt, zum Bewußtseinzu bringen, »daßa«
die dauernde Ealamität der ungenügendenErwärmng ZUVrb
Stockwerken, rcsp. des schlechtenZuges, eine methkpenblge
der gemeinsamenKaniine ist, so vermag vielleicht dieser

aus die ihren Zweck großentheilsverfehlendeBauart d

genannten Rücksichtenbei einer unser häuslichesBehage-
berührendenFrage als nicht mehr maßgebenderscheinen lasse-»

Man vermag experimentell leicht in einer Jedermannver-
ständlichenWeise den Beweis zu liefern, daß gemeinsameKamme
stets schlechtenZug in oberen Stockwerken zu Stande bringen,
der unter gewissenBedingungen noch besondere Schwächunger-

fahren kann. Als Hilfsmittel hierzu dient ein Apparat, bestehend
aus einem senkrechtenRohr, in welches in geeignetenAbstanden
drei horizontale Schenkel eingesetztsind, die»getvlssekmaßendie

Röhreumündungendreier über einander befindlichen Stockwerke

darstellen sollen. Daß senkrechte Rohr wurde außerdem in

2 Theilen hergestellt, einem längeren oberen nnd kürzerenunteren

Stück und mit einem Mantel umgeben, uni in den Zwischenraum
kaltes oder warmes Wasser gießenzu können;dieseAusführung
hat den Zweck, die Bedingungen des Rauchens zu demonstriren.

Die Figuren 1— 6 zeigenden Apparat vollständigzusammen-
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gestellt. Er ruht auf einem gußeisernenFuß, über dessen Dorn-

die unten offene Röhre geradezu gestülptist; das großeGewicht
des Fußes (4 Pfd.) schütztden Apparat vollständigvor dem Um-

kippen. An jeder Seitenröhre ist ein Schieber mit Blechhülse,
in die eine Kerze eingestecktwird, angebracht. Die Kerze ist bei

den Versuchen so zu richten, daß ihr Rand den Rand der Seiten-

röhre gerade berührt, die Flamme erhält dann die richtige Stel-

lung vor der Oeffnung. Die Oeffnungen der Seitenröhren
lassen sich mit Deckeln schließen-

GemeinsameKamine bewirken schlechtenZug in oberen Stock-

werken. Der Apparat ist zusammengesetztwie in Fig. 1. Der
Mantel ist zweckmäßigmit Wasser gefüllt, welches von wenigen

(etwa 5) Graden höherer Temperatur ist, als der Versuchsraum.
1. Versuch. Man zündet die vor den drei Seitenröhren

befindlichenKerzen an. Sofort giebt sich ein bedeutender Unter-

schied zu erkennen in der Stärke, mit welcher die Flammen in

die Röhren eingeblasen werden: die Unterste ist horizontal, die

mittlere etwas schief und die oberste fast senkrecht, nur schwach
in die Röhre hineinziehend. Man bläst jetzt die unterste Flamme
aus,-dann die mittlere; es giebt sich kein merklicherUnterschied
in dem Verhalten der obersten Flamme zu erkennen. Man setzt
endlich den Deckel aus die unterste und mittlere Seitenrohröff-
nung (schließtalso den Kamin am dritten Stockwerk gewisser-
maßen ab); man findet jetzt, daß die oberste Flamme lebhaft ein-

geblasen wird (Fig. 2), eben so stark wie vorher die unterste
Flamme. Umgekehrt: löscht man, während die drei Flammen
brennen, zuerst die oberste, dann die mittlere, dann deckt man

auch die entsprechenden Oeffnungen zu; alles dies erweist sich
ohne Einflußauf das Verhalten der untersten Flamme-

Aus diesen Versuchenist der Schluß zu ziehen,daß bei ge-

meinsamenHauskaminen, die gleichweitgebaut sind und in ihrer
vollen Weite oben ausmünden, der Zug im untersten Stockwerk

stark und unveränderlichist; in den oberen Stockwerken ist er

schkvächeyund um so mehr, je höhernach oben, dabei ist es

-Sle1chgültig,ob untenFeuer brennt oder nicht. Der Zug ist
Ifdochauch dann stark in oberen Stockwerken, wenn dieselben
einen besonderenKamin haben.

2. Versuch. Man setzt einen kleinen Hut auf die Ausmün-

dung der Röhre,von 2X3der Weite der letzteren. Man wieder-

holt alsdann die Versuche in derselben Reihenfolge wie vorher-
Es zeigt sich sofort, daß wenn die drei Flammen vor den offenen
Seitenröhrenangezündetwerden, die unterste stark wie vorher
eingeblasenwird, die mittlere sehr schwach, und die obere wird

zurückgeblasendurch einen daselbst aus der Röhre austretenden

Luftstromz setzt man ein brennendes Rauchkerzchenin den unteren

Vdee Mittan Schenkel, so sieht man Rauch aus dein obersten
Schenkel heraustreten(f. Fig. 3). Schließt man die beiden un-

teren Seltenkohre, so wird die oberste Flamme wiederum stark in

der Weise eingeblasen, wie in Fig. 4. Es ergiebt sich hieraus,
daß Verengerungen des Kamines an seiner Ausmündung, die so
häufigabsichtslosvorgenommenwerden, indem ein rundes Rohr
auf den gemauertenviereckigenKamin ausgesetztwird,«um die

Ausstkömung des Rauchesnber den Dachsirstzu ermöglichen,sich
bei gemeinsamenKaminen sehr nachthelllg auf DeU ZUs M oberen

Stock-merken erweisen, während das unterstedavon nicht berührt
wird, eben so wenig ein eillfacheeKOUFIM»

»

Der Grund dieser Erscheinung Ist darinzu suchen:Eine

mit warmer Luft erfüllte-oben geschlosseneRfihreZeigt m Folge
des Ueberdruckes der äußerenkälteren kaft eer»VVUUnten nach
oben zunehmende Spannung, deren großte Starke am oberen
Ende von der Höhe der Röhre und dem Temperaturunterschied
der inneren und äußeren Luft abhängt- Wird die ROHRoben
ganz geöffnet,so entströmt die warme Luft und es giebteine

dauernde aufwärts gerichtete LuftströmlMg-"»WennDie thkh oder

vielmehr die Luft in derselben, erwärmt wird. Ebensokann die

warme Luft auch durch Oeffnungen an jeder tieferenStelle der

Röhre ausströmen und sie wird solches selbstfortsetzen- nachdem
oben an der Ausmündung nur ein kleiner Durchlaßhergestellt
ist, durch welchendie warme Luft nicht genügendMich eUtWeIchen
kann, sodaß immer noch ein geringer Ueberdruckderselben gegen—
die Rohrwandung vorhanden bleibt. Wird im untersten Stock-

werk eines-dreistöckigenHauses Feuer gemacht und deckt man den

Kamin oben zu, so zieht der Rauch in das oberste Stockwerk,
oder wenn hier die Rohrklappe geschlossensein sollte, in das

X

mittlere Stockwerk hinein; dabei kann das Feuer unten trefflich
brennen. Diese wie alle anderen berührten Thatsachen lernte

Verfasser ans eigener Erfahrung kennen. Der Verfasser bewohnt
in Carlsriihe allein ein schiiiales dreistöckigesHaus; eines Tages
erfüllte sich der mittlere Stock mit dein heftigsten Rauche; Feuer
brannte blos im untersten Stock und lebhaft. Die Untersuchung
ergab, daß die Deckplatte des dem Kamin ausgesetzten Rohr-
stückesdurch Abrosten der Verbindung niedergesunken war und

die Ausmiindung des Kamines somit völliggeschlossenhatte. Der

Rauch trat nun da, wo er seinen nächstenAusgang fand, im
mittleren Stock, aus; das »JohereStockwerk, wo sich die Schlaf-
stuben befinden, hat einen-besonderen Kaiiiin. Bei dieser Ge-

legenheit möge noch die Bemerkung beigefügtwerden, daß in

diesem mittleren Stock bei starkem Frost die Stuben kaum zu er-

wärmen sind,. während ini obersten Stock mit seinem besonderen
Kamin (naiürlichauch im untersten) die Erivärinung zu jedem
gewünschtenGrade gebracht werden kann-

Aehnlich wie eine Verengerung an der Ausniündung des

Kainiues verhält sich starker Wind; derselbe treibt bei gemein-
samen Kaminen lediglich in den obersten Stock das Feuer oder

den Rauch hinein, die tieferen Stockiverke bleiben unberührt; bei

Stockwerken mit eigenem Kaniin wird der Einfluß des Windes

auf den Zug durch die Form des Kamines an der Ausmiindung
bedingt.

Die folgenden Versuche sollen die Bedingungen zur An-

schauungbringen, unter welchen beim Feuermachen Rauch in
einem anderen Stockwerk austreten kann-

3. Versuch. Man füllt den unteren kleinen Mantel mit
Wasser von circa 10 Grad höhererTemperatur als die umge-
beiide Luft, den oberen Mantel mit möglichstkaltem Wasser ;
Bruniieiiwasser von 90 R. reicht aus, wenn die Luft mindestens
150 R. hat. Das mittlere Seitenrohr bleibt geschlossen,das

oberste und unterste sind offen; in das letztere wird ein brennen-
des Rauchkerzcheiihineingestellt. Man nimmt sofort wahr, daß
der Rauch desselben gänzlichaus dem obersten Schenkel heraus-
tritt (Fig. 5). Das oberste Seitenrohr wird jetzt geschlossen,das

mittlere geöffnet, der Rauch tritt jetzt hier aus, Jst somit ein
Kamin in seinem oberen Theile kälter, in seinem unteren wärmer

als die äußereLuft, so zieht der Rauch, wenn im unteren Stock-

werk Feuer angemacht wird, oben in die Stuben hinein. Es

sucht nämlichdie im kalten Kamintheil befindlicheLuft niederzu-
sinkeii, die im warmen Theil befindlicheLuft aufzusteigen. Beide

nehmen ihren gemeinschaftlichenAusgang an einer vorhandenen
ZwischenöffnungDieser Fall des Rauchens wird nicht selten
beobachtet, insbesondere wenn auf Frost milde Witterung folgt.

4. Versuch. Man füllt die beiden Mäiitel mit möglichstkal-
tem Wasser (von mindestens 6 Grad niederer Temperatur als die

LUfk);-dasmittlere Seitenrohr bleibt vorerst geschlossen. Man
stellt ein brennendes Rauchkerzchenin den obersten Schenkel; so-
fort nimmt man wahr, daß der Rauch zum untersten Schenkel
heraustrittund dauernd diesen Weg allein nimmt (Fig. 6). Eben-
so nimmt der Rauch diesen Ausgang, wenn das oberste Rohr
geschlossenund in das mittlere das Kerzcheneingestelltwird. Jst
also ein Kamin seinemganzen Verlaufe nach kälier als die äußere
Lust und man macht in einem oberen Stockwerk Feuer an, so
raucht es unten, die in dem Kamin niedersinkendekalte Luftströ-
mung zieht den Rauch mit in die Bewegung hinein. Das Feuer-
anmachenim untersten Stockwerk würde in diesemFalle nicht ge-

lingen,bevor nicht der Rückng durch starkesFeuer innerhalbdes
Kaniiiies unterdrückt wäre.

Alle die im Vorhergehenden in ihren Ursachennachgewiesenen,
oft so empfindlichenZugstörungen können nicht zur Entstehung
hemmen-,Wenn jedem Stockwerk ein besonderer Kamin zugetheilt
wird. Auch in einem gleichen Stockwerk sollte ein Kamin von

nicht mehr als zwei Oeer den Rauch ableiten; am zweckmäßig-
sten würde es selbst sein, jedem Ofen einen besonderen Kamin zu
geben. VerschiedeneOsenleitungeii, die aus dem gleichen Stock-
werk in einen Kamin münden, wirken zwar auch etwas zugmin-
dernd auf einander, doch rufen sie nie die oben erwähnten Stö-
rungen hervor.

«

Der beschriebeneZugapparat wird von Blechner Schlebach
ce- Sohn in Carlsruhe zu dem Preise von 3 Thlrn. geliefert.
Der Verfasser hat eine besondere Anweisung dazu gefertigt, in

welcher die Versucheder Reihe nach, verbunden mit kurzen Er-

14’7’



läuteruugen,angeführtsind. Der Apparat darf als ein treff-
liches physikalischesLehrmittel für Schulen angesehen werden, uni

der Jugend das Verständnißfür einen in unser häuslichesLeben

so tief eingreifenden Vorgang zu eröffnenund ihr die Mittel an

w

IOZ»».

die Hand zu geben, denselben richtig zu leiten. Es giebt dabei

wenig Vorrichtung«en,welche gleich einfach und billig, den Geist
in ähnlicherWeise zu beschäftigengeeignet sind-

Ueber den sogenanntenScott’schenCenient.-«)
Von Friedr. Schott.

1) Darstellung und Natur des Cementes. Jm

Frühjahr 1854 machte der JugenieurcapitänH· Y. D. Scott die

Beobachtung, daß Aetzkalk, in der Rothglühhitzeden Dämpfen
von brennendem Schwefel ausgesetzt, sich nicht mehr löscht,aber,
zerrieben und mit Wasser angemacht, hydraulische Eigenschaften
zeigt. Das inzwischenpatentirte Verfahren besteht darin, daß
man auf der durchbrochenen Sohle eines Ofens Aetzkalk zum
Glühen bringt, während unterhalb dieser Sohle bei möglichstge-
schlossenenZügen Schwefel in eisernen Töpfen brennt, sodaß die

Verbrennungsgase des Schwefels durch den glühendenKalk ziehen·
Das Product ist von licht ledergelber Farbe, erhärtet, gemahlen
und mit Wasser angemacht, langsam, aber stark; es wird angeb-
lich in England in großemMaßstabe,namentlich im Militärbau-

wesen, unter dem Namen »Scott’scherCement« angewendet. An

sich hhdraulische Kalksteine sollen einen noch besseren Eement lie-

fern, als gewöhnliche,sich fett löschendeKalksteine.
Der Verf. hat eine Untersuchung zur Aufklärung des Vor-

ganges bei der Bildung dieses Eenientes, sowie zum Verstän·dniß.
der Grundlagen und Bedingungen der hydraulischen Eigenschaften
desselben ausgeführt, über deren Ergebnisse wir hier berichten.

Die Darstellung des Scott’schenCementes gelingt eben so
leicht im Kleinen als Laboratoriumsversuch, wie im Großen. Seine

hhdraulischeEigenschaftsoll nach allen Angaben schon an die bloßen
Kalkverbindungen geknüpftund von thonigen oder kieseligenGe-,
mengtheilen ganz unabhängigsein. Man wählte daher als Aus-

gangspunkt einen völlig reinen, kohlensäurefreiengebrannten Kalk
aus Carrara-Marmor, der sich in Wasser augenblicklichunter

Zischen löschte,und trug Sorge, sich bei dein Versuch zunächst
möglichstan das patentirte Verfahren zu halten« Zu dem Ende

erhitzte man eine-mit hafelnußgroßenStücken von Aetzkalk ge-

füllte strengflüssigeböhmischeGlasröhre in dem sogenannten Ver-

brennungsofen mit Gasfeuer bis auf die am Tage deutlich sicht-
bare Rothgluth In diesem Zeitpunkte saugte man mit dem

Afpirator einen Luftstrom durch das Rohr, während man zu
gleicher Zeit in das vordere, offene und kalkleere Ende des

Rohres Schwefel in kleinen Stückcheneinschob. Sie entzündeten
sichsofort, und die Verbrennuiigsproducte strichenüber den glühen-
den Kalk weg. Es wurde sorgfältig darauf geachtet, den ver-

zehrten Schwefel stetig zu ersetzen, sodaß vor dem Kalk stets
brennender Schivefel vorhanden war, und fo anderthalb Stunden

fortgefahren. Das nach dem Erkalten aus dem Glasrohr ge-
nonimene Product war gelbbrann von Farbe, mürbe, leicht zer-
drückbar zwischenden Fingern; zerrieben und mit Wasser ange-

macht, zog es unter sehr merklicher Erwärmung alsbald an zu
einem zusammenhängendenGuß, der, unter Wasser versenkt, in

acht Tagen eine beträchtlicheHärte annahm. Es entsprach in

jeder Beziehung der Beschreibungdes Seott’schenEementes, nicht
minder auch in dem chemischenVerhalten. Chlorwasserstoffsäure
löste es vollständigunter Entwickelung von Schwefelwasferstoff
und Abscheidung von etwas Schwefel; ebenso gab eine Lösung
von Ehlorammonium, einige Zeit damit gekocht,eine vollkommen
klare Flüssigkeitohne Rückstand. Der Umstand, daß Schwefel-
kohlenstoffdem Product etwas Schwefel entzog, ließ schließen,
daß bei dem Versuch unmittelbare BerührungzwischenSchwefel
und Kalk nicht ganz vermieden war. Eine-Wiederholung des

Versuches, wobei zwischendem Kalk und dem brennenden Schwe-
fel ein Asbestpfropfeingeschobenwar, bestätigtedieseVermuthung.
Das Product fiel nun rein weiß aus, verhielt sich aber im

Wesentlichenwie vorher.
Die Versuche ergaben, daß die hydraulischeEigenschafteine

reichlicheAbsorption von schwefligerSäure, eine möglichstvoll-

plT)Mittheilnng aus dem chemisch-technischenLaboratorium des Caro-
linum zu Braunschtoeig, d. p. Journ.

ständigeSättigung des Kalkes Voraussetzi. Es kommt mithin
auf eine reichlicheZufuhr von schwefligetSäure an; zudem war

mittels Verbrensnenvon Schwefel kein zu festen Schlußfolgerungen
geeignetesPräparat zu erwarten, theils weil dabei fortwährend
etwas Schwefel sublimirt, theils weil dabei auch eine Menge
Schwefelsäureanhydridgebildet wird. Darnach war es angezeigt,
versuchsweise reine fchweflicheSäure, aus Kupferspänenund

Schwefelsäuredargestellt, anzuwenden. Diese ließ man über den

wie vorher im Verbrennungsrohr auf die eben sichtbare Dunkel-

rothglühhitzegebrachtenKalk streichen. Die Erscheinungentraten

nun in ihrer vollen Ausprägung -ein. Bei der Ankunft der

fchwefligen Säure kam der zuerst getroffene Theil des Kalkes

zum hellen Rothglühenzes trat eine Feuererscheinung ein, die

stetig bis zum entgegengesetztenEnde des Kalkrohres vorrückte.
Die fchwefligeSäure wurde dabei vollständigabsorbirt. Nach
dem Verschwinden der Feuererscheinungließ man zur Vorsicht
noch einige Zeit fchweflige Säure über den Kalk streichen und

denselben dann in dem Strom dieses Gases erkalten. Der ge-
brannte Kalk, welcher, aus dem krystallinischenMarmor gewonnen,

bekanntlich immer etwas körnig ausfällt, hatte sein äußeres AU-

Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. Fig. 4. Fig. 5.
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Zusammenstellungdes Meidinger’srl1eiiApparates zur Verme-
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sehen so gut wie nicht geändert; das Prodnct War weiß
und eben so körnig; aber die Körner zeigten «

.er dem

Stempel des Mörsers knirschendhart. Das-Pulver,.ait Wasser
zu einem Brei angerührt,verhielt siehkurz- Wle Sank,und löschte
sich nicht, obwohl merkliche Entwickelung Von Warme eintrat.

Nach einiger Zeit zog die Masse an- und der entstandeneKuchen,
nach 12 Stunden unter Wasser Veriellks-Nahm nach acht Tagen
eine ungleich bedeutendere Härte, als bei den vorhergehendenVer-

suchen, und zwar die eines guten Eementesder gewöhnlichenArt

an- Durch Kochen des Pulvers mit concentrirter Salzsaure und

Verdünnen mit heißemWasser erhielt man eine vollkommen klare

Lösung; ebenso durch Kochenmit einer Lösung Von C·k)lorammo-
nium, wobei Ammoniak und Schwefelammoniumentwichen.Jn

verdünnter Ehlorwasserstosfsäurelöste sich das Pulver-, selbst bei

andauerndem Sieden, nur langsam, und zwar«unter Entwickelung
von Schwefelivasserstoff,zu einer von ausgeschiedenemSchwefel
etwas mil i en lü i keit.

Dur-ech)geineiibissnderenVersuch wurde festgestellt,daß bei

der Reaction der fchwefligenSäure aus den glühendenKalt
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keinerlei permanentes Gas entwickelt wird Jnsofern die schwef-
lige Säure bei den letzten Versuchen sorgfältigvon Schwefelsäure
(durch nentrales schwefelsauresNatron) befreit und (durch Chlor-
calcium) getrocknetwar, beruht die Reaction auch nicht auf dlem
zufälligenVorhandensein eines dritten Körpers, insbesondere nicht
auf der Vermittelung von Wasser»

Die qualitative Analyse des bisher besprochenen Productes
erwies das Vorhandensein von Kalk und Schwefelsäure in grö-

J
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Fig· 7. tllerbessertegMasserstaiidsglas.

ßerer Menge, ferner die Gegenwart von Schwefelcalciumlund
von etwas schwefligsauremKalk. Für die qUaUtItatheAnalyse
wurden Stücke von drei verschiedenenDarstelluvngenim Mörser
zerrieben und möglichstgleichmäßiggemischt. Die Analysedieser
Mischung, deren Ausführungsweifeund ZahlendekmlsM Unserer
Quelle angegeben sind, ergab folgende Zusammensetzung:

Schwefelsäure 30,65
Kalt ,

Schwefelcalcium (Cas) 13,56
SchwefligsaurerKalk

01OIsqO

NOOO
-

HOO OO
-

Die Schwefelsäureverlangt zu neutralemKalksalz21,45 Proc.
Kalk, währendmehr als das 21J2fachevorhanden ist; beide stehen
in keinem einfachen Atomverhältniß.

Eine Wiederholung der Analyse mit einer anderen Probe
ergab andere Zahlen. Das Prodoct der Einwirkung des Schwe-
fels und der schwefligenSäure auf den Kalk hat augenscheinlich
den Charakter eines Gemisches, und die Producte verschiedener
Darstellungen find verschieden. Nur von der Analyse eines Pro-
ductes einer und derselben Darstellung, bei möglichstvollständiger
Einwirkung des schwesligenSänre, konnten weitere Ausschlüsseer-«
wartet werden. Bei der zu einer solchen Analyse unternomme-

nen Darstellungserhitzteman den Kalk im Verbrennungsrohr mit

der Flamme des Gasofens so stark als möglich, d. h. bis zur

Temperatur der hellen Rothgluth Die schwefligeSäure brachte
auch in diesem Falle die oben erwähnteFeuererscheinunghervor.
Mit dem Durchleiten der schwefligenSäure wurde lange über
das Verschwinden derselben hinaus fortgefahren. Die Analyse
ergab: -

-

Schwefelsäure 24,69
Kalk 66,32

Schwefelcalcium 6,58

Schwefligsauren Kalk 2,41

100,00

Also abermals völlig verschiedeneMischungsverhältnisfe.Es geht
aus diesenBeobachtungen mit Bestimmtheit hervor, daß jede Be-
reitung Ie nach den Umständen, höchstwahrscheinlichje nach der

Temperatur, verschieden gemischteProducte liefert.
Es war nun ferner zu untersuchen, ob diese Producte etwa

nur Zersetzungsproductevon schwefligsauremKalk sind. Nach der

Schulformelzerfallen nämlich4 Atome schwefligsaurerKalk bei

Glühhitzein 3 Atome schwefelsaurenKalk und 1 Atom Schwefel-
calcium.

Das Material zu den in dieser Frage erforderlichen Ver-

suchenverschaffte man sich durch Einleiten von schwefligerSäure
in mit Wasser angerührtenreinen kohlensauren Kalt bis zur voll-

kommenen Sättigung. Der schwefligsaure Kalk schied sich als

krystallinischesPulver ab. Von der Flüssigkeitgetrennt, trocknete

man ihn in einem Strom von Kohlensäurebei 120 bis 1300 C.
Das so erhaltene gelblichePulver ist«nicht trockenes Salz; es

gab vielmehr noch 8,66 Proc. Wasser, im Chlorcalciumrohr aus-
gefangen- Beim Glühen im Platintiegel verflüchtigtsich anfangs
dieses Wasser; später tritt ein Geruch von schwefligerSäure
unter starkem Gewichtsverlust auf, der in verschiedenenVersuchen
zwischen15 und 27 Proc. je nach der Dauer des Glühens und

der Temperatur schwankte,also weit über den Verlust an Wasser
hIZlaUsgiU»g-Gegen das Ende des Glühens nahm das Geivicht
wieder langsam zu, sodaß eine bestimmte Gewichtsveränderung
slch nicht feststellen ließ. Die Masse wird mit steigender Hitze
anfangs körnigund beginnt bei sehr starkem Glühen zu sintern
und sich im Feuer der Gebläselampenach dem Platintiegel zu
formen. Eine Probe von solcher im stärkstenFeuer hergestellter
Masse A, sowie eine zweite, in sehr gelindem Feuer bereitete B

sind zu den folgenden Analysen verwendet. Die letztere Probe
ist in einem in einen hessischenTiegel eingesetztenPorzellantiegel
im Windofen dargestellt. Die Masse war leise zusammengebacken,
aber nicht gesintert. Die hartgeglühte,gesinterte Masse A er-

härtete,mit Wasser angemacht; die leicht geglühteMasse B er-

härtete nicht, löschtesich aber auch nicht; sie verhielt sich wie

todtgebrannter Gyps. Die Analysen beider Massen ergaben:
A B

Schwefelsäure 26,40 49,78
Kalk 69,45 34,58
Schwefligsauren Kalk· 1,67 1,08
Schwefelcalcium 2,48 14,56

100,00 100,00

Das Product B bestätigtdie Schulformel; denn sein chemi-
scher Bestand entspricht gerade 3 Atonien Schwefelsäure,3 Ato-
men Kalk und 1 Atom Schwefelcalcium,welche fordern: Schwe-
felsäure 49,17, Kalk 34,42, Schwefelcalcium 14,70 Proc. Aber
die Schulformel ist nur für den einen im obigen Versuch glück-
lich getroffenen Fall des niedrigsten Hitzegradeswahr. Mit stei-.
gender Temperatur nimmt der Kalt zu, die Schwefelsäureab,
bis zuletzt vor dem Gasgebläsebei A auf 3 Atome Schwefel-



säure über 11 Atome Kalk und nur ljz Atom Schwefelcalcium
kommen. Jn beiden Fällen ist ein kleiner Rückhalt von schweflig-
saurem Kalt geblieben. Der Scott’sche Cement ist sonach nicht
verschiedenvon den Zersetzungsproducten des schwefligsaurenKal-
kes bei starker Glühhitze,aber wesentlichverschiedenvon den Zer-
fetzungsproductenfdiesesSalzes bei mäßigerGlühhitze.

Durch einen besonderen Versuch wurde festgestellt, daß die

schwefligeSäure Von trockenem Kalt bei gewöhnlicherTemperatur
gar nicht, bei erhöhter Temperatur aber kräftig aufgenommen
wird. Die Temperatur, bei welcher die schweflige Säure von

dem Kalk gebunden zu werden anfängt, liegt höher als die des

siedenden Wassers, aber noch unterhalb der Glühhitze.
Was die Temperatur anbelangt, bei welcher die Zersetzung

des schwefligsaurenKalkes eintritt, so gaben folgende Versuche
darüber Aufschluß. Für diese Versuche ist die Pulverform unge-

eignet; sehr gut eignen sich dagegen kleine Stängelchen, durch
Einpressen des pulverigen Salzes in eine Glasröhre erhalten.
Man erhitzte ein damit gesülltes Glasrohr im Gasofen sehr all-

mälig bis zur Austreibung des gebundenen Wassers, beseitigte
dieses durch einen Luftstrom mit dem Aspirator, und steigerte
dann die Temperatur langsam bis zu der in voller-Dunkelheit
eben sichtbar werdenden Rothgluth. Mit dem Eintritt dieses
untersten Grades von Glühhitze zeigte sich eine Feuererfcheinung,
eine Art Verglimmungz von irgend einem Punkte der einzelnen
Stängelchen begann ein helleres Glüheii und verbreitete sich von

da aus über die ganze Länge. Obwohl vollkommen deutlich und

in die Augen springend, war diese Vergliminung doch nicht so
stark, wie bei der Eementbildung aus Kalk und schwefligerSäure.
Ein zweiter Versuch wurde genau so vorbereitet, wie zur Dar-

stellung von Cement aus Kalk, nur mit dem Unterschiede, daß

in der Mitte des Rohres statt Kalt einige Stängelchenvon

schwefligsauremKalk eingelegt wurden. Nach dieser Vorbereitung
entwässerte man den letzteren bei gelinder Hitze, wie oben, brachte
das Rohr auf die Rothglühhitzeund ließ dann einen starken
Strom von schwefligerSäure durchgehen·Der gebrannte Kalk
am vorderen und hinteren Ende zeigte sofort die Glüherscheinung,
wie gewöhnlich,der schwefligsaure Kalk in der Mitte dagegen
nicht. Auchbei diesem trat die Erscheinung alsbald ein, aber

erst als man den Strom von schwefliger Säure abstellte und

das in dem Rohr befindlicheGas durch Luft verdrängte.
Wenn somit die Aufnahme von schwefligerSäure durch Aetz-

kalk bei Hitzegraden unter der Rothgluth, sowie die Zersetzung
des schwefligsaurenKalkes in der Rothgluth unter Hinterlassuug
eines hhdraulischenRückstandeserwiesen ist, so erübxsigtnoch die

Untersuchungüber die Art der Zersetzung selbst. Zunächst er-

hellt aus der Vergleichung der beiden zuletzt vorhergegangenen
Analysen,»daßdie beiden Producte der Zersetzung des schweflig-
sauren Kalkes — das bei niederer (B) nnd das bei hoher Tem-

peratur (A) — entsprechen: B 46,4 Proc. Kalk bei einem ge-

sammten Gehalt an Schwefel von 26,7 Proc., A 64,7" Proc. Kalk

bei einem gesammten Gehalt an Schwefel von 12,1 Proc. Auf
100 Th. Kalk sind in B 57,5, in A nur noch 18,6 Th. Schwe-
fel enthalten, folglich 38,8 Th. verloren gegangen. Ein Versuch
ergab, daß, wenn man das Kalksalz nach dem Verglimmen stär-
ker erhitzt, schwefligeSäure in großerMenge entweicht· Die

Verbindung, in welcher der Schwesel verloren geht, ist also
schweflige Säure· [3 (Ca(), Soz) und Cas setzen sich wahr-
scheinlichum zu 4 Ca0 und 4 802. Die Red.]

(Fortfetzung folgt.)

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den sHewerbenund Künsten

TechnischeCorrespondenz

Berichtigunger
den Aufsatz: »Verfålschungder Schmierseise mit Kartoffel-
mehl«, von Carl v. Weise, Chemiker der rheinischenEisen-

bahn-Gesellschaft,betreffend,
von Dr. Herin. Vohl in Cöln.

Jn Nr. 12 dieser Zeitschrift vom v. J. befindet sich ein der

Musterzeitung für Färberei entnommeuer Artikel über die Ver-

sälschungder schwarzen Seife mit Stärkemehl von Herrn C. v.

Weise, welcher eine Summe von unrichtigen Angaben in sich
schließt,die sowohl zur Steuer der Wahrheit, wie auch im Inter-

esse des Publikums einer Berichtigung erheischen.
Herr W. sagt: »Ich bin häufig inder Lage, solche Seife

zu untersuchen und habe stets Stärkemehl darin gefunden. Ver-

geblich (?!) bemühteich mich in Eölner Handlungen eine schwarze
Seife zu finden, die frei von dieser Beimischunggewesenwäre,
und bin ich der Ansicht, daß heute kaum noch eine Schmierseife
ohne Zusatz von Stärkemehl — dem gewöhnlichenKartoffelmehl
— hergestellt wird.« (??!)

Die Seifenverfälschungenhaben allerdings in einer sehr be-

dauerlichen Weise zugenommen und spielt der Stärkemehlzusatz
dabei eine Hauptrolle, obgleich auch andere Zusätze, wie z. B-

Wasserglas oder Jnsussorienerde in den meisten Fällen dabei

gleichzeitigin Anwendung kommen. Es scheint diese Thatsache
jedoch dem Scharfblickdes Herrn Weise entgangen zu fein.

Die Beschuldigung jedoch, welche Herr v." Weise so leicht-
sinnig und unbegründetden Cölner Seifenfabrikanten in’s Gesicht
schleudert, ist höchsttadelnswerth. Jch habe mich im verflossenen
Herbst und Winter vielfach mit Schmierseifenuntersuchungenspe-
ciell befaßt und habe auch namentlich die in Cöln fabricirten
Schniierseifen einer genauen Untersuchung Unterworer, muß je-
doch zur Ehre mehrerer hiesiger Seifenfabrikanten bekennen, daß
mir mehrere gute und reine Schmierseifenvorkamen, weshalb die

Weise’scheAeußerungeines thatsächlichenHaltepunktes entbehrt

und auf Unkenntniß beruht. Es scheint-dem Herrn v. Weise
beim Suchen der rechte Eifer und das nothwendige Geschickge-
fehlt zu haben. —

«

Um seine Beschnldigusngzu motiviren, giebt W. ferner an:

»Ein Cölner Fabrikant schreibt, »daß seit etwa 9 Jahren nicht
allein in seiner, sondern in fast allen größeren Seifensiedereien
Deutschlands (??) und Frankreichs Kartoffelmehlnach einem von

Herrn Prof. v. Liebig in München ersundenen System (?) ver-

wendet wird und daß die mit diesem Kartoffelinehl versehene
Seife der größerenConsistenz und Haltbarkeit wegen bei seinen

sämmtlichenGeschäftssreuiidendie güiistigste(?) Aufnahme gefun-
den hätte«, derselbe behauptet ferner, ohne Stätkemehl schwarze
Seife nicht (?) fabriciren zu können, und daß solcheszugesetzkWer
den müßte,wenn sichdas Oel mit der Lange verbindensollte-TOi)

Wie man leicht einsieht, wurde Herr v. Weisedurch diesen
lügenhastenVriefvollständig ,,düpirt«,und man tann es nur be-

dauern, daß Herr W. es unterlassen hat- DenNamen dieses
Fabrikanten zu nennen; und das Publikum vor einem solchen un-

sauberen Fabrikanten zu warnen.
«

Bezüglich des StärkemehlzusatzesbemerktHerr V- Weiset
» Vielleicht ist indessen dieser ZusfltzVklkchErleichterungder Emul-

sionsbildung von einigem Vortheii bei der Verseifung.«

Hier stellt Herr v.»W.ein Vollständigestestimonium
paupertatis aus, da bekanntlich der Stärkemehlznsatzzur Schmier-
seife » erst nach dem Garsiedenderselben stattfindet und von einer

Erleichterung der Emulsionsbildungvernünftigerweisekeine Rede

fein kann«.

Ferner bemerkt Weise: »Für den Prozeßdes«Waschensist
Stärkemehl ohne directen Nachtheil (? ?), doch gewiß auch ohne
Nu en.«

,

tz
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Ansicht des Herrn

Weise eine total unrichtige ist und nur auf Unkenntnißberuht.
Der Stärkemehlzusatzzur Schmierseife erfordert eine Ver-

mehrung der kaustischenLauge, die aber ,,nicht«von der Stärke
gebunden wird, sondern im »freien ätzendenZustande verbleibt
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und besonders beim Waschen von Woll- und Seidenstoffen ihren
höchstnachtheiligenEinfluß geltend machen muß«.

Eine solche Seife greift die einzelnenHaare und Fäden des

Gespinnstes an, verfeift das in dem Haar ursprünglichenthaltene
Fett, in Folge dessen dasselbe »seineGeschmeidigkeitverliert und

brüchigwird «. Auf diese Weise wird in hohem Grade die Festig-
keit und Haltbarkeit des Stoffes beeinträchtigt.
Daß eine solche mit einer großenMenge von ätzendenLau-

gen versetzte Seife die Farben der Kleider angreifen muß, ist
selbstverständlich— Dem Publikum erwächstdemnach durch die«

Verfälschungmit Stärkemehl ein doppelter Schaden:
1) erhält der Consumeut«fürsein gutes Geld eine schlechte

geringhaltige Waare, und

2) verdirbt eine solche Seife die damit gewaschenenStoffe,
indem sie die Haltbarkeit und die Farbe derselben be-

einträchtigtoder zerstört-
Herr v. W. erwähnt ferner: »Der Wirkungswerth einer

Seiferichtet sichbekanntlichwesentlichnach dem Gehalte an eigent-
licher trockener Seifenfub.stanz,an fettsauren Alkalien.« (??)

Diese Angabe ist nicht richtig, indem bei den mit Stärke-

mehl verfälschtenSeifen der Gehalt an trockenerSeifensubstanz
lehr hoch sein kann (besonders wenn noch Wasserglas und Jn-
fnssorienerdebeigemischtist), ohne daß der Gehalt an fettsauren
Alkalieiiein bedeutender ist.

·

,

"

So z. B. habe ich Schmierseifen untersucht, welche bei einein

»Fettgehalt« von 270Xo einen Gehalt von »fettsauren Alkalien«
= 360jo hatten, dennoch einen Gehalt an »trockenerSeifensubs
stanz«gleich52,4666 zeigten.

Der Gehalt an trockener Seifeiisubstanzkann bei den jetzigen
häufigenVersälschungender Schmierseifen»nichtmehrmaßgebend

«

iür die Güte sein.
»

Nur der eigentlicheGehalt an ,,setten Säuren« (einschließ-
llchHarzsäuren)kann uns- in Etwas einen Aufschlußbezüglichdes

Wirkungswertheseiner Seife geben.

» Dle Bestimmung des Fettgehaltes einer Seise nach Heeren
ls ·)- wie Weise sie angiebt, ist ein längst überwundener Stand-
punkt, und wird es niemand mehr einfallen, nach dieser höchst
mangelhaftenMethode denselben zu bestimmen, wenn die Be-

stimmungauf Genauigkeitnur annäherndAnsprüchemachen soll,
dvch scheint dein Herrn v. W. keine andere bekannt zu sein.
Schließlichbemerkt Herr v. W.: »Ob und in wie fern die

5Verwendungvon-Stärkemehl, wie der Fabrikant angiebt, wirk-

lich von Liebig vorgeschlagenist, darüber ist mir nichts bekannt.«
Wenn Herr v. W. ein wirklich wissenschaftlichgebildeter

Chemiker ist, so sollte ihm doch bekannt sein, daß der allgemein
anerkannte e·hkenhafteCharakter Liebig’snicht geeignet ist, einem
solchen schmahllchenBetruge hülfreicheHand zu bieten. Es steht
dem Herrn v. Weise, welcher noch nichts in der Wissenschaft ge-
«

«

hat, nicht zn- Inf»einem so hoch über ihm stehenden Mann

Irr Prof. v. Liebig einenVerdacht zu werfen.
lange Herr v. Weis-enicht«den Namen des lügeuhaften

C· ’kanten nennt, bleibt er für diese Verleumdung ver-

anti

i Fede. 1872. Dr. H. Vohi

sessertesWasserstandsglasz
Von P. Brown«)

Das in Fig. ,«olichdargestellteWasserstsknbsslnszeigt
wesentlicheVerbesserungen im VergleichzU den gewehnllchensDer

Erfinder hat es SicherheitssWasserstandsglasgenannt- Well- Wenn

die Glasröhre zerbrochen wird, der AusflußV0n"«WafieFUnd
Dampf sofort verhindert wird, und zwar dntch DIE Thåttgkelt
von Ventilen, welche selbstthätigdie Verbindung des Dampfkessels
mit der Röhre aufheben.

Die Art und Weise dieserWirkung ergiebt sichaus unserer
Jllustratiou, wo A das untere Ventil, B den Knopf auf Ver

Stange des oberen Ventils und C ein Abblashahn, zUM Net-

nigen der Glasröhre, bezeichnet. DD find zwei Scheibenanf
den Ventilstangen, zum Regulirung des Austritts von Dampf«
un-d----Wsasseraus«-den Dampfkessel.

Wieqlaus der Zeichnungersichtlich, hatl das untere Ventil
A auf feiner unteren Seite- einen gewissenWasserdruckauszuhal-

ten, sodaß, wenn der Druck aus seine obere Seite durch Zer-
brechen der Glasröhre aufhört, das Ventil unmittelbar dadurch
auf seinen Sitz ausgedrücktwird und auf diese Weise kein Wasser
ausfließen läßt«

Das obere auf die Stange B befestigteVentil hat dieselbe
Gestalt und verhindert das Ausströmen von Dampf nach dem

gleichenPrincip, indem der Dampf durch den oberen Hahn, wel-

cher die Verbindung zwischen dem Dampfkesselund der Glas-

töhte bewirkt, in eine Kammer tritt und von da durch das Ven-

til der StangegB nach unten durch einen ringsörmigenKanal

nach der Glasröhreentweicht-«-Es ist ersichtlich, daß in dem

Augenblick,in welchem der Druck in dem Glase nachläßt,das

Ventil den Dampf sofort abschließt.
«

Durch diese Construction wird ein großerVortheil erzielt,
nämlichinsofern, als der Verbindungshahn zwischenRöhre und

Dampfkesselso weit gemacht werden kann, um jede Gefahrder
Verstopfung zu vermeiden, indem gleichzeitigdie Möglichkeiteiner

Berbrühung, wenn das Glas zerbrochenwird, beseitigt ist. Es

gewährtdaher das Wasserstandsglas in seiner Wirkung volle

Sicherheit und sind auch seine Angaben zuverlässigerals in an-

deren Wasserstandsgläsern· —

Wenn es nothwendig ist, eine neue Röhre einzusetzen, so
hat man nur nöthig, um sie, nachdem man sie eingesetzt,in Gang
zu bringen, den Knopf B herabzudrücken;hierdurch kommt zuerst
Dampf in die Glasröhrez nachdem der Druck auf die obere und

untere Seite des Vientils A ein gleicher geworden ist, sinkt das

letztere und gestattet dem Wasser bis zu seinem richtigen Niveau

aufzusteigen. Um den Ventilflächen,welche den Druck ausgesetzt
sind, eine gleicheGröße zu geben, hat man sie von konischerForm

gemacht,welchesich mit ihren scharfenKanten gegen den Ventil-

sitz anlegen, wie dies bei A zu sehen ist. Viele hundert solcher
Wasserstandsgläserfind zur vollen Zufriedenheit ihrer Besitzer in

Gebrauch. Weitere Auskunft ertheilt der Erfinder P. Brown,

Lewis-Straße Nr. 57, New-York.

Die Sauerstoffbelenchtniigim Bahnhofeder Kaiserin-
Elisabeth-Bahniu Wien.

Jm Jahrg. 1871 S. 710 haben wir mitgetheilt, daß die

österreichischeCreditanstalt in Wien das Patent Tessis du Motay’s
für Oesterreich erworben hat.- Wir erfahren jetzt weiter, daß
gegenwärtigdie neue Beleuchtung auf dem Bahnhofe der Kaiserin-
Elifabeth-Bahn in Wien zur Ausführung gelangt Und noch in

diesem Sommer eröffnetwerden soll. Die unter der Leitung des

Jugenieurs B. Andreae ausgeführtenBauten für die Sauerstoff-
gasfabriksind bereits fertig, und mit dem Montiren der Appa-
rate ist begonnen. Der auf Füllöfen eingerichteteOfenbau ent-

hält über 20 gußeiserne,3 Meter lange Retorten mit D förmigem
QUFrichnittvon 0,4 Meter lichter Höhe und 0,25 Meter lichter
Weite. Zur Bewerkstelligungdes Wechselprozessesder Oxhdation
und Desoxydation des Mangan-Kalisalzes dienen zwei durch
Dampfkraft getriebene Luftpumpen, durch welche die Luft in die
Retorten gedrücktwird, sowie zwei Dampfkessel, welche sowohl
den zum Betriebe der Motoren, als den zur Desoxydation nöthi-
gen Wasserdnnlpferzeugen. Die Ueberhitzung des letzteren be-

werkstelligtAndreae nicht in eigenen Oefen, sondern direct im

Gasofen. Der producirte Sauerstoff ist, so wie er erzeugt wird,

verwendbar,bedarf also keiner weiteren Reinigung; er wird nur

noch einer Kühlung in einem Scrubber unterworfen und passirt
dann unmittelbar durch einen Compteur in den Gasbehälter.
Letztererhat ungefähr 480 Cubikmeter nutzbaren Inhalt und steht
in einem besonderen Gebäude. Aus dem Behälter führt ein 150

Millini. weites Rohr das Gas, nach dein Hahiien-Loeale zurück,
wo es in einem Compteur für 160 Cubikmeter stüiidlichenDurch-
gang gemessenund dann durch einen Regulator zum Verbrauche
geführtwird. Die bisherige Kohlengas-Anstalt des Bahnhofes,
welche gleichzeitigumgebaut wird, soll ein reiches Gas aus böh-
mifcherPlatteukohle erzeugen, welches statt des früheren carbu-
rirten Gafes angewendet werden soll. Eine bedeutende Erleich-
terung.ist file dieSauerstoffbeleuchkungdadurcheivgetretem daß

nicht mehr, wie3·früher,complicirte Brenner angewendet werden;
das Kohleugasnämlichwird ans Brenneru, welche den gewöhn-
lichen Schnittbreniiern ähnlichsind, und unmittelbarunter denen
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der Sauerstoff ausströmt, verbrannt. Die doppeltenLeitungen
müssendagegen nach wie vor angewendet werden.

(Journal für Gasbelenchtung.)

Eine schwefelkohlenstoff-Dampfmaschine.
Ein Bostoner Correspondent des American Artisan macht

folgende Mittheilung über die Nutzbarmachung der verlorenen
Hitze des Abdainpfes einer Dampfmaschine: Jch treibe eine 20-

pferdige Maschine mit der Hitze des von einer zweiten 20pferdi-
gen Maschine abgehendenDampfes, wodurch also die aus der

Verbrennung eines Pfundes Kohle erhaltene Kraft verdoppelt
wird. Dies kann mit jeder beliebigen Dampfmaschinegeschehen.
Der Apparat zum Betriebe der Schwefelkohlenstoff-Dampfmaschine
— denn dies ist die Substanz, welche zur Aufnahme der ver-

lorenen Hitze dient — besteht aus einem Röhrenkesselvon 26 Zoll
Durchmesser und 10 Fuß Länge,mit 60 durchgehenden13X4Zoll
starken Röhren. Dieser Kesselsteht aufrecht, und ist zur Hälfte

-

mit Schwefelkohlenstoffgefüllt; erhitzt wird er durch den aus-

blasenden Dampf, welcher durch die Röhren hindurchgeht. Der-

selbe tritt an der Oberseite des Kessels ein und an der. Basis
aus, und wird bei seinem Durchgange vollständigcondensirt; die

Temperatur des am Boden des Kessels austretenden Condensa-
tionswassers überschreitetniemals 120o F. (49o C.). Die latente
Wärme des Dampfes wird von dem Schwefelkohlenstoffeabsorbirt,
welcher raschin Dampf von 50 Pfund Druck per Quadratzoll
(3,5 Kilogr. per Quadratcentimeter) verwandelt wird. Dieser
Dampf dient nun zum Betriebe der zweiten Maschine, welche,
wie sich ergab, eben so viel Arbeit leistet, wie die Dampfmaschine,
durch deren Abdampf sie betrieben—wird.Der aus der Schwefel-
kohlenstoff-DampsmaschineabgehendeDampf wird in einem eiser-
nen, in Wasser eingetauchtenSchlangenrohr condensirt und in

den Kessel, so schnell als er condensirt wird, zurückgepumpt,fo-
daß er also continuirlich benutzt wird. Der Verlust beträgt per

Tag nichtmehr als eine halbe Gallone (2-17 Liter) und nur

40 Gallonen (174 Liter) sind zum erfolgreichenBetriebe der Ma-

schinenöthig. (Engineering d. pol. C.)

Industrielle Rotizen und Recepte
Ein feiner franzijsiseherItenfterliitt

Er ist eine Erfindung des Glasermeisters Ruban in Paris nnd wird

auf die Weise bereitet, daß man 7 Pfd. Leinöl mit 4 Pfd. brauner Um-

bra etwa 2 Stunden lang kocht und darnach 62 Gramm feingeschnitteues
Wachs hineinrührt. Vom Feuer genommen, werden der Mischung noch
572 Pfd. Kreide und 11 Pfd. Bleiweiß zugerührt. Dieser Kitt ist sehr
dauerhaft nnd fest, selbst auf Rahmen, die vorher nicht grundirt wurden.

(Zürich.Monatsblatt.)

MagnetisiiieKrbeitslampr.
·

Nach den vielen Bergwerksuiiglückeuder letztenZeit verdient die Er-

siiidung einer neuen Sicherheitslampe ganz besondere Beachtung. Es ist
nämlich eine bekannte Thatsache, daß immer wieder Fälle vorkommen,
wo Bergleute trotz der drohenden Lebensgefahr ihre Lampen öffnen und

sich zu dieseni·Behufe sogarNachschlüsselzu verschaffen wissen. Die neuen

Lampen sollen dies verhindern, indem sie nur durch einen starken Magnet
von V« Centner Gewicht geöffnetwerden können,welcher sich im Bureau
des Lampenbewahrers besindetszDer Verschluß der Lampen ist sehr ein-

fach und der Magnet kostet nicht mehr als etwa E 4. 15. Dem Ver-
nehmen nach ist die neue Lampe bereits in einigen Kohlengruben von

Staffordshire in Gebrauch·

Neue Methode zur Bestimmungdes wirksamenGiflors im

ljlorltalli,
voll J· B. F. Herreshoff.

Herreshoff trägt 18·des zu untersuchenden Chlorkalks, mit Wasser
zerrceben, in Solche-I einer Zinnchlorürlösungvon bekaiintem Gehalt
(308 sncl in Wasser unter Zusatz von Salzsäure gelöst und auf
100kb0m verdünnt) ein und fügt dann noch 10 bis 12kb0m Salzsäure
hinzu. Die Reaction ist energischund vollständig, und man erhält eine

vollkommen farblose Lösung. Zu derselben fügt man einige Tropfen
Stärkelösuiig nnd Jodkalinm und titrirt dann das überschüssigeZinn-
chlorür mit einer Lösung von saurem chromsauremKaki (13,87388 in

1000kb0m), von welchem man so lange zufließenläßt, bis eine bleibende

Blaiifärbung eintritt. Herreshoff giebt dieser Methode den Vorzug vor

der gewöhnlichangewendeten mit arseniger Säure und Jod. (A. a. O.)

Ein unarium aus der Wiener Weltausftellung1873.

Jm Hinblick auf die schon von anderen Blättern gebrachteNachricht
von der beabsichtigten Herstellung eines Aquariums für die Weltaus-

stellung können wir nur noch nachträglichbetoneii, daß der Vortheil
eines solchen sowohl in wissenschaftlicherals social-civilisatorischerlBe-

ziehniig klar in’s Auge springt. Zur Herstellung eines solchenAquariums,
woran sich insbesondere die Herren Dr. Grehm und Marquis de la Fare
als Kenner betheiligen würden, wäre ein Fond von 80,000 fl. erforder-

lich nnd könnte dieser durch die Eintrittseinnahmen nicht nur sicher ge-

deckt, sondern reichlich mit Dividenden bedacht werden, wenn man die

erfahrungsmäßige Ziffer der Besucher auf 2500 per nTagund sonnt die

Losnng auf 125,000 fl. am Schlußder Ausstellung schatzt. Ein Capitals

verlust ist nicht möglich— kommt ia doch.am Ende auch noch das vor-

handene Material in Verkauf. Einem Gerüchtezufolgewill sichdie Com-

missionsbank mit diesem Unternehmenbefreunden, wir erfuhren jedoch-
hierüberbis nun nichts Definitives.

Wiener Weltausstellung1873.

Der gegenwärtig 600 Mitglieder·zählendeösterreichischeApotheker-
Verein bereitet für die Ausstellnng eine wissenschaftlicheCollectivsAuss

stellnng vor. Die Mitglieder des Directoriums des Vereines haben heute
mit dem Generaldirector der Ausstelluiig Rücksprache über ihr Projekt
gepflogen und demselben ihr Programm vorgelegt-. Nach diesem soll die

Ausstellung Objeete ans allen Zweigen des chemischen nnd pharmazeuti-
schenWissens und der bezüglichenIndustrie Und Technik umfassen, sich
auch auf Botanik nnd Pharmakognosieerstreckenund deshalbauch das

Material der reichen Sammlungeu des. Veretues»nnHolzern, Chiiiarin·-
den, künstlichenSchwämmen, ausländischenFrüchten,Nntzpflanzenyxa
herangezogen werden. Bekanntlich ist der Verein im »Besitzesehr reich-

haltiger solcher Saminluiigen, Von welchenJene der Holzerbereits 1866

prämirt worden. Als vorläufigen Anmeldungstermiiifur seine beabsich-

tigte Collectivausstellnng hat der Verein den 15. Juli 1872 festgesetzt.

Literarisitjer sinniger-.
eron cis- Ilas kaufmännischeRechnenz Eine Sammlung von

HUebniigisiPFingabenmit vorausgeschickten BeispielenUnd Erlauternlngessp
Hof, Franz Büchnng. — Dieses mit Klarheit nnd Selbststandigkeit be-

arbeitete Buch enthält, trotz des billigen Preises von 36kr· od. 10 Ngr.,
eine großeAuswahl von Aufgaben, welche, deinVerkehrs-lebender Ge-
genwart entnommen, dem aiigeheiiden Geschaitsmalmekelches Material

zur Aiieigiiuiig der ihm nöthigenmathematischenUnd »derdenselbenals

Grundlage dienenden handelsivissensehaftllchenKellUtUJssebletets
»

ZurüttsnetzZ., und Eretfchetz Jn- ltelitxmchDes Plain-fortebauerin
seiner Geschichte,Theorie und Technik lFUVangehenbePlanplvttebauer
und Musiker. Mit einem Atlas· Weimar·18"·72,V. F. Voigt. — Jii

ansprecheiider Weise haben die Verfassek»1n,1hkeniWerkeAlles-das

zusammengestellt,was namentlich den Bednrfnissender»jüngerenPiano-
fortebauer abznhelfen bestimmt ist. Es 1st demgemaßnicht nur der

gegenwärtigeStandpunkt des Piaiiofortedanesmit besonderer Rüasichts-
iiahme auf die norddeutschen Systeme In richtigesund klares Licht ge-

stellt, sondern auch ein kurzer Abriß .der physikalischenLehren von den

Tönen vorausgeschickt worden. Auf Vollständigkeitbezngllehder·Be-

richterstattung über die in neuester Zeix gemachten VersucheUn Piaiio-
fortebau macht das Werk keinen Anspruch· Jn PEM Flsten Theil be-

handelt dasselbe phhsikalischeGrundlagen, im zwelten die Geschichtedes

Pianosortes, im dritten die Praxis des «Plsmospktebaues-den Bau des

Flügels, des Piaiiofortes und des Planan s-

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die

Verlagsbuchhandlungin Berlin,
Gewerbezeitung betreffenden Mittheilnngeiian F. Berggold,
Links-Straße Nr. 10, zu richten.
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